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Es ist fünfzehn Uhr und gleich siebzehn Minuten. Strahlender Sonnenschein, traumhaftes Wetter. Die Fahrt in den Norden Deutschlands hat lange gedauert. Nun sind es nur noch ein paar hundert Meter bis zur Endstation. Langsam fährt der Zug auf Gleis Drei in den Bahnhof ein. Lucy sieht verträumt aus einem der rechten Seitenfenster, nimmt sodann ihre große Tragetasche zur Hand und erhebt sich. Die ungefähr einen Meter sechzig große, schlanke Blondine - sie trägt ihr Haar schulterlang - begibt sich zum Ausstieg.


Beim Verlassen des Zuges suchen die meerwasserblauen Augen der vierundzwanzigjährigen Online-Redakteurin die Umgebung ab. Viele Menschen sind nicht hier. Blick auf die Armbanduhr. Noch zehn Minuten bis zum vereinbarten Termin. Um fünfzehn Uhr dreißig sollte auch die Kontaktperson auftauchen. Nun ja, wenn das Ganze nicht, wie schon einmal, bei reinem Versprechen bleibt. Internetkontakte bergen immer ein gewisses Risiko. Heute soll es aber um etwas ganz Besonderes gehen, und recherchiert hat sie diesbezüglich gewiss noch ausgiebig vor Antritt ihrer Reise. Lucy möchte sich für die kommenden vier Wochen in eine so genannte Aussteigersiedlung begeben. Solche gibt es in den unterschiedlichsten Varianten. Sie hat sich am Ende für die - zunächst erstmal vermeintlich - seriöseste, beziehungsweise normalste Gruppe entschieden.


Nach den geplanten vier Wochen Aufenthalt soll zu dem Videotagebuch, welches ein sehr wichtiger Bestandteil ihrer Arbeit darstellen wird, auch ein großer, ausführlicher Artikel in diversen Tageszeitungen veröffentlicht werden. Nun gut, so viel zum Projekt. Aber wo bleibt eigentlich die Kontaktperson?


Die junge Frau zückt ihr Smartphone, um Armin - er soll sie hier abholen - zu erreichen. Kaum hat Lucy die Nummer gewählt, hebt der Mann auch schon ab.


»Hallo?«


»Ja - hi! Kommst du gleich? Ich bin seit ungefähr zehn Minuten da!«, sagt sie.


»Aaah, du bist das, okay!«, lacht Armin.


Die relativ laute Hupe eines PKWs lässt Lucy schlagartig zusammenzucken. Okay, ihr Kontaktmann hat seinen silbermetallic-farbenen Golf circa zehn bis zwölf Meter hinter ihr abgestellt.


Armin ist zweiunddreißig Jahre alt, etwa einen Meter fünfundachtzig groß, kein Bartträger, hat kurze, aschblonde Haare, braune Augen, und wirkt normalgewichtig. Er winkt Lucy zu sich. »Irgendwie ist mir schon mulmig«, denkt sich die junge Blondine, geht nun auf ihn zu. Die Beiden begrüßen sich per Händedruck.


»Hallo Armin!«, sagt sie, und denkt sich während dessen, »Ja, er sieht tatsächlich genauso aus wie im Netz!«.


»Hallo! Also gut, Lucy. Wir haben ja via Skype schon alles besprochen. Ich schlage vor, dass wir uns direkt auf den Weg machen!«, sagt er.


Sie steigen in den Wagen, legen sogleich die Sicherheitsgurte an, unterhalten sich zunächst über belanglose Dinge. Darüber, wie die lange Zugfahrt verlaufen ist und welche auf dem Weg liegenden Orte eventuell auch mal einen Besuch wert sein könnten. Schnell haben sich die Zwei nun doch etwas verquatscht. Armin startet erst jetzt den Motor. Der wirklich interessante Teil der Reise beginnt.
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Die Autofahrt führt über Prenzlau nach Grünz. Lucy bewundert links und rechts des Weges ein schier endloses Meer aus Raps, und beginnt bereits jetzt mit ihrer Dokumentation. Das Foto- und Videomaterial, angefertigt mit dem etwas mehr als achthundert Euro teuren Ultra-high-performance-Smartphone, wird später schon mal auf ihre Internetseite hochgeladen. Zusätzlich muss, das ist gerade in ihrem Beruf besonders wichtig, eine Sicherungskopie angefertigt werden. Auf besonders gut gelungenen Aufnahmen sind die großen Schatten vieler Windräder auf den weiten, gelben Feldern, zu sehen. Man könnte an diesem Ort den Eindruck gewinnen, als sei man am Ende der Welt.


In Grünz gibt es das »Deutsche Haus«, einen abgelegenen Gasthof nahe der polnischen Grenze. Armin parkt nun dort. Das war aber so nicht vereinbart, daher sieht Lucy ihn mit offensichtlich fragendem Blick an. Es hieß doch, er bringt sie direkt zur Aussteigersiedlung!


»Äh, ja. Und jetzt?«


»Was essen.«, sagt Armin, lächelt und löst den Sicherheitsgurt. Sie tut das Gleiche. Beide steigen sodann aus dem Wagen. Nun gut, diese Gegend hier hat schon etwas Idyllisches.


»Das Dorf besteht nur aus dieser einen Allee hier?«, fragt Lucy.


»Ja«, antwortet Armin, »Okay, es gibt da noch eine abzweigende Straße. Aber das war´s dann auch. Ach übrigens: Unser endgültiges Ziel erreichen wir später mit dem Fahrrad.«


»Mit dem Fahrrad.«, murmelt sie, ist diesbezüglich alles andere als begeistert. Ihr skeptischer Blick folgt ihm, während er sich zum Kofferraum seines Golfs begibt und diesen öffnet.


»Voilà!«


»Aha.«, sagt Lucy, als sie zwei Klappräder darin entdeckt.


»Komm´, Essen ist echt gut hier!«, sagt Armin, schließt die Heckklappe, betritt nun einfach den Gasthof. Die junge Frau, ihr Magen könnte nun doch etwas vertragen, folgt ihm letztlich.


Im Deutschen Haus wird natürlich auch typisch deutsches Essen serviert. Während Armin sich schon auf seinen Schweinebraten mit Kartoffeln freut, hofft Lucy, dass die Wirtin ihren Wunsch nach etwas rein vegetarischem erfüllen wird.


»Wusste ich´s doch.«, sagt Armin.


»Was?«, fragt Lucy.


»Na, ich finde, du passt voll zu den Freaks.«


»Ach was.«


Nach einigen Sekunden des Schweigens kann er sich schließlich ein Grinsen nicht mehr verkneifen.


»Doch, diese Ökofreaks sind genau das Richtige für dich. Da kannste sicher sein!«, - er schüttelt den Kopf.


»Ach hör´ doch auf!«, sagt sie, muss aber dann ebenfalls lachen.


Ja, auch ihr Wunsch wird erfüllt. Ein extragroßer Salatteller. Sogar diesen fotografiert Frau Online-Redakteurm, ehe sie zu essen beginnt.


»Komm´, gib´ mal her das Ding.«, sagt Armin.


»Okay, Moment noch.«, sagt Lucy, startet die passende App für einen kurzen Videoclip und reicht ihm ihr Smartphone. Normalerweise gibt sie es nur Leuten in die Hand, die sie besser kennt, oder mit denen sie zuvor schon öfter beruflich zu tun hatte.


»Hier.«


»Alles klar, dann mal los.«, sagt Armin, während er die Vierundzwanzigjährige filmt. Lucy beginnt sogleich mit ihrem Bericht.


»Hallo Leute! Nachdem ich euch die ozeanisch weiten Rapsfelder gezeigt habe, bin ich nun mit meinem Kontaktmann in einen abgelegenen Gasthof eingekehrt. Tja, das wird es in den kommenden vier Wochen wohl nicht mehr geben. Dann heißt es, fleischlos leben. Nur das essen, was man selbst anbauen kann. Denn die Gruppe, welcher ich mich während dieser Zeit anschließe, erlaubt keine Tierschlachtungen. Es gibt diesbezüglich absolut keine Ausnahmen! Milchprodukte und Eier sind aber okay. Also, ich bin sehr gespannt, was da auf mich zukommt, und fange hier schon mal an, auf Fleisch zu verzichten. Bis nachher dann, ihr hört wieder von mir, - eure Lucy. Ciao!«


Armin zoomt auf ihren Salatteller. Er stoppt schließlich die Aufnahme. Beide lachen.


»Und? War doch gut, oder?«, fragt Lucy.


»Perfekt. Aber jetzt iss´ mal, dein Salat wird sonst kalt.«, sagt Armin.


»Ha-ha!«


»Also. Guten!«, sagt er, fängt nun an, seinen Braten zu verspeisen.


»Dito!«


Sie steckt ihr Smartphone schnell in die rechte Hosentasche, genießt dann den Salat.
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Es ist mittlerweile schon achtzehn Uhr und vierundzwanzig Minuten. Der weitere Weg führt, wie zuvor angekündigt, per Zweirad zum endgültigen Ziel. Bergab, bis zu einem See, sind sie schon gefahren. Bis zu den Aussteigern soll es nur noch wenige Minuten dauern. War die Entscheidung, sich auf diese vier Wochen einzulassen, fernab der bürgerlichen Welt, nun okay? Oder doch der größte Fehler aller Zeiten?


Armin kommt erst in achtundzwanzig Tagen wieder. Er selbst gehört nicht zu den Freaks, so wie er sie immer nennt. Er ist ursprünglich, das hat sich gerade erst während der weiteren Unterhaltung unterwegs herauskristallisiert, Biologe von Beruf. Ihn interessieren nicht die »Freaks« als besondere Individuen, - nein, er ist vor allem fasziniert von der Tatsache, dass diese Leute völlig autark leben und damit genau das bestätigen, was schon lange Zeit seine Rede ist. Nämlich: »Natürlich geht das, man muss es nur in Angriff nehmen!«...


Auf moderne Technik verzichten diese Menschen aber trotzdem nicht. Im Gegenteil. Vor allem das unterscheidet diese Gruppe am deutlichsten von anderen Aussteigern. Die Selbstversorgung klappt aber im Ernstfall auch ohne Hightech. Man ist auf alle Eventualitäten vorbereitet.


Nun gut, die junge Blondine ist hierher gekommen ihrer Reportage wegen, - Armin berät ab und zu die Aussteiger, was sie noch besser machen können. Etwa beim Anbau bestimmter Pflanzen. Solche Dinge interessieren ihn. Wie hat es letztlich dann geklappt? Hat er mit seiner jeweiligen Prognose Recht gehabt? Was sollte man daraufhin als Nächstes testen? Was sollte man auf gar keinen Fall wiederholen? Diese Leute unterschiedlichen Alters, welche sich offenbar tatsächlich - warum auch immer -endgültig von der bürgerlichen Welt getrennt haben, profitieren davon. Und sie haben ja genügend Zeit, vieles auszuprobieren, ganz im Gegensatz zu den Normalbürgern. Für Armin sind es, wenn man so will, auf lange Sicht jederzeit kostenlos und ohne Schwierigkeit zur Verfügung stehende »Forschungsassistenten«.


Tatsächlich hat der Biologe ein beachtliches Problem bei der Hühnerhaltung schon beseitigen können. Mehrere Hähne, soviel ist allgemein bekannt, tun einander nicht gut. Die Tiere kämpfen unter Umständen derart gegeneinander, dass dies nicht selten tragisch endet. So will es eben die Natur. Normalerweise, so liest man es in sämtlicher Fachliteratur, werden spätestens dann die störenden Tiere geschlachtet. Nur, das Schlachten und überhaupt Fleisch zu essen, verbietet die Satzung dieser Aussteiger-Gruppe. Ja, sie haben ihr eigenes, strenges Regelwerk.


Armin hat ihnen vor ungefähr fünf Monaten befruchtete Eier von Vorwerk-Hühnern mitgebracht. Nach dem Ausbrüten, nachgeholfen wurde mit einem Motorbrüter und den Strom lieferte die Solaranlage, schlüpften die Küken planmäßig nach drei Wochen. Bei der Vorwerk-Rasse fällt auf, dass sich Hähne untereinander gut vertragen. Die Legeleistung der Hennen ist aber geringer, so sagt der Biologe. Auch der Bruttrieb ist kaum noch vorhanden. Aber die Eier einer anderen Glucke unterzuschieben, ist zum Beispiel eine der Möglichkeiten, die es da schon mal gäbe. Ansonsten verspricht die Kunstbrut, tendenziell zumindest, laut der einschlägigen Fachliteratur bessere Erfolge. Sie steht nicht immer zwangsläufig in der Kritik.


Weit und breit nur Land.


Wiesen, Bäume, Bäche.


War es jetzt richtig oder falsch,


diesen Schritt zu wagen?


Wo sind denn nun die Aussteiger?


Nirgendwo ist irgendetwas zu erkennen!


Äh, Moment mal. Was war das gerade?


Hühnergegacker?


»Ja, das Gegacker


von deutschen Sperbern!«,


sagt Armin.


Jene Rasse, bei der die »Legeleistung«


pro Henne gut und gerne


zweihundertdreißig Eier im Jahr beträgt, -


Herr Biologe weiß, wovon er spricht.


Die Vorwerk-Rasse wird


demnächst legereif sein.


Das Gackern vermittelt


sofort ein Gefühl von Frieden


und Ausgeglichenheit.


Natur!


Keine Industrie!


Stattdessen ein in Blattgrün


lackierter Bauwagen hinter den Bäumen,


welche die Aussteigersiedlung


perfekt abschirmen.


Noch ein Bauwagen in genau der


gleichen Farbe und Größe.


Acht Zweimannzelte in dunklem Blau.


Drei geräumige Wohnwägen weiter hinten.


Alle Zelte desselben Typs


sind zu einem großen Kreis angeordnet.


Maschendrahtzaun um und zwischen den


Wohnwägen verhindert, dass die


dort pickenden und scharrenden


Hühner davon laufen, oder von


Füchsen, beziehungsweise Mardern,


angegriffen werden.


Das Drahtgewebe ist immerhin


einen halben Meter tief


in den Boden eingegraben worden!


Alles Sonstige ist nicht eingezäunt.


Lucy lächelt. Endlich am Ziel!


Nun gut, aber wo gibt´s denn hier


eine Toilette?
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Armin erklärt Lucy, die schon wieder alles auf Video festhält, dass sich in dem rechten Bauwagen der solare Wassererhitzer, wie auch das Photovoltaik-Kraftwerk befindet. Hier wird auch massig Strom in sehr großen und damit entsprechend schweren Batterien gespeichert. Im linken Bauwagen seien praktischerweise drei Duschkabinen eingebaut worden.


»Ja, und wo kann ich denn jetzt mal für kleine Mädchen?«, fragt sie.


»In jedem Wohnwagen befindet sich eine Toilette, und im rechten Bauwagen ist eine Campingtoilette für Notfälle.«, sagt Armin, lächelt, während er ihr auf die linke Schulter klopft.


»Mach´ die Kamera aus.«


»Wieso?«, fragt sie.


»Tja, - filmen erlaubt, solange keine Personen drauf geraten. Außer du fragst halt vorher.«


Eine Frau mit relativ kurzen, schwarzen Haaren, verlässt eben gerade gemächlich den mittleren Wohnwagen, entdeckt die Beiden, winkt ihnen schließlich.


»Komm´!«, sagt Armin, klopft Lucy noch mal auf die Schulter Sie begeben sich nun zügig zu dieser Frau, welche der Online-Redakteurin sofort freundlich lächelnd die Hand reicht.


»Hallo, herzlich willkommen! Lucy, nehm´ ich an?«


»Ja genau.«


»Hannah. Geht schon mal rein. Ich seh´ kurz nach, wo Henry steckt.«


»Okay!«, sagt Armin.


Während Hannah, sie dürfte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, zu einem der Zelte geht, stürmt Lucy regelrecht zur Toilette. Armin schmunzelt, setzt sich weiter hinten im Wagen auf die dortige Eckbank. Er weiß etwas, wovon die junge Frau noch keine Ahnung hat. Es gibt gleich Probleme!


Henry, der Mittsechziger mit Halbglatze. Seine übrig gebliebenen Haare sind hellweiß. Lucy kommt gerade von der Toilette zurück und beobachtet diesen Mann, der ihr gleich seltsam vorkommt, durch eines der Fenster. Armin lacht, als er ihn da draußen schimpfen hört.


»Jessess-Maria unnn Josefff!«


Hessischer Dialekt.


»Ear seid doch nedd gónz knuschba!«, schreit Henry die unschuldige im Gegensatz zu ihm stets freundliche und gut gelaunte - Hannah an.
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Lucy

"Ich steige aus!"

Raus aus der Tretmiihle des Alltags? Wer genieBt sein Leben
wirklich? Der typisch deutsche Arbeitnehmer, oder Aussteiger?





